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I. Die Miiiisterwalder Broiizeunie.

(Hierzu Tafel I.)

Wenn man von iSIarienwerder die Poststrnsse nach dem Bahnhof Czerwinsk

zu fährt, so gelangt man kurz nach dem Traject über die Weichsel in das Kirch-

dorf Münsterwalde. Während der Ueberfahrt sieht man, wie auf einer Karte,

dass beide Ufer der Weichsel von hohen Hügelziigen umsäumt werden, ^velchc

mehr oder wenio-er steil zum Flussbett abfallen. Hat man daher das westliche

Ufer der Weichsel erreicht, so führt die Strasse alsbald zu einigen kleineren Vor-

hügeln, dann immer höher ansteigend zu jenen Höhenzügen selbst hinauf. Auf

den ersten Vorhügeln nun liegt das Dorf Münsterwalde, die Strasse geht mitten

hindurch von W. nach O., so dass die Kirche und die an den Kirchhol' anstos-

senden Pfarrhufen südlich davon liegen bleiben. Auf diesen Pfarrhufen, welche

augenblicklich verpachtet sind, hat der Pächter beim Umpflügen und Ausgraben

von Steinen schon oft mehr oder weni":er zerbrochene Urnen mit gebrannten

Knochen gefunden; im März dieses Jahres nun wurden die Ausgrabungen von

Steinen fortgesetzt und abermals 3 Gräber geöffnet, welche durch ihren Inhalt

unser grösstes Interesse in Anspruch nehmen. Das Feld ist von Wiesen umgeben,

aus denen es iuselförmio; hervorragt und zeigt an vielen Stellen Urnenscherben aus

schlecht gebranntem, mit groben Quarzkörnern vermischtem Thon, an denen nir-

gends eine Verzierung zu entdecken ist. Beigaben irgend welcher Art sollen

bisher dort nicht gefunden sein; doch ist diese Angabe nicht sehr zuverlässig, da

auch der hier zu schildernde interessante Fund sicher verloren gegangen wäre,

wenn nicht der Herr Ortsvorsteher Lachmannskv am Orte und Herr Gerichts-

direktor Wetzki in Marienwerder für die Erhaltung und Verwerthung desselbeix

das lebhafteste Interesse bethätigt hätten.*)

Das erste Grab nun hefand sich am meisten westlich, nahe an der Grenze

des Feldes nach der Kirche zu. Darin lag in einer Tiefe von (3 Fuss ein sehr

grosser Haufen von Steinen, unter denen wiederum das Skelett eines unverbrannten

*J Bei' gäiize Fund ist jetzt der anthropologischen Sammlung unserer Gesellschaft ein-

verleibt.

1*
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^Menschen ruhte. Der Kopf war nach Norden zu gerichtet und lag auf einem so

grossen Stein, dass die Arbeiter denselben an Ort und Stelle sprengen mussten,

um ihn aus dem Grabe hinauf Ijringen zu können. Der Finder zerschmetterte

den Schädel sofort und vergrub daun alle Knochen an einer andern Stelle. Als

ich daher bald darauf in Begleitung des Herrn Mcdizinalraths Pianka und Herrn

Lehrers "Wacker die Arbeiter an Ort und Stelle über den Thatbeatand ausfragte,

konnten sie mir nur jene Trümmer des Schädels zeigen, aus welchen sich nur das

Hinterhaupt und die Seitenwände des Mittelhauptes vollständig wieder herstellen

Hessen.

Dieses Schädelfragment, welches sich jetzt ebenfalls in der anthropologi-

schen Samndung unserer Gesellschaft befindet, ist sehr stark mit Kupfersalzen

imprägnirt, wie man es bei den Schädeln aus heidnischen Gräbern oft findet,

welche mit einem Bronzeschmuck beerdigt worden sind ; es bietet aber nur wenige

Anhaltspunkte zu genauen Messungen, so dass eine nähere Bestimmung unmöglich

ist. >sur das Hinterhaupt ist vollständig und zeigt einen steilen Abfall, so dass

man einen bedeutenden Grad von Dolichocephalie, also den Reihengräbertypus

jedenfalls ausschliessen kann. Folgende Maasse konnten festgestellt werden:

Länge der Sagittalis . = 104 Millimeter. (?)

Scheitelbogen . . . = 120 Millimeter. (?)

Länge des Hinterhaupts = 102 Millimeter.

Bogen des Hinterhaupts = 115 Millimeter.

Vom vordem Rande des foramen magnum occipitis bis zur kleinen Fon-

tanelle = 120 Millimeter.

Vom vordem Rande des foramen magnum occipitis bis zur grossen Fon-

tanelle = 12(1 Millimeter. (?)

Der ebenfalls erhaltene Oberschenkelknochen zeigt in seiner Glitte einen

L^mfanor von 90 Millim. und eine grösste Länae von 490 Millim., welche nach den

Burmeister'schen Verhältniaszahlen eine Körpergrösse von 183,5 Centimeter oder

5 Fuss 10 ZoU entspricht.

Das zweite Grab war von den dreien am meisten östlich gelegen und

barg in einer Tiefe von 1 Fuss eine gewöhnliche Urne aus schlecht gebranntem

Thon, wie die Arbeiter schon oft solche ausireo-raben hatten. Die Urne selbst

Avar mit kopfgrosscn Feldsteinen umstellt und enthielt ausser den gebrannten

Knochen als Beigabe eine kleine, viereckige, etwas verbogene Doppelschnalle aus

Bronze, mit strichförmigem Ornament, deren Dorn abgebrochen ist. Die Fig. 3

zeigt am besten Form und Grösse derselben. Die Bronze hat eine mattgrüne

Oberfläche und beim Abschaben mit dem Messer eine mehr Aveissliche Farbe, was

auf einen o-rösseren Zinngehalt hinweist, als in der eigentlichen Bronzezeit üblich war.

Das dritte Grab endlich lag zwischen den beiden andern und barg den

interessantesten Inhalt. Etwa 1 Fuss tief unter der Oberfläche, auf Avelcher das

Grab durch nichts angedeutet war, stand in der Erde eine bronzene Urne, um
welche herum 3 kopfgrosse Feldsteine lagen. Die Urne selbst war mit den ge-

brannten Kuochenresten eines erwachsenen ]\lenschen ano-efüllt, bei deren Unter-

suchung sich noch folgende Beigaben darin vorfanden.

1) Ein grösseres und ein kleineres Stück so stark zusammengeschmolzenen
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Goldes, dass man aus der jetzigen Form auf die ursprüngliche nicht mehr zurück-

ßchliessen kann. Der Werth dieser beiden Stücke ist vom Goldschmied auf

11 Thaler 10 Sgr. abgeschätzt.

2) Ein Stück eben so stark zusammengeschmolzener Bronze.

o) Ein Gegenstand aus Bronze, welcher einem Sporn am meisten ähn-

lich sieht.

Die Abbilduno; Fi":. 4 ifiebt die beste Anschauung davon. Die Überfläche

dieses offenbar gegossenen Sporns zeigt theilweise einen grünen, edlen Rost, und

beim Abschaben eine schöne Goldfarbe. Der Sporn selbst besteht aus einem

Körper und 2 Seitenarmen: der Körper ist hohl, aber nicht bis zur Spitze, son-

dern diese ist auf eine Länge von 14 Millim. solid. Die Seitenarme endigen in zier-

lichen Knöpfen. Da Avir auf diese Beigabe noch später zurückkommen, so gebe

ich hier nur die weiteren ]Maasse:

Höhe des ganzen Sporns = 54 Millim.

Höhe des eigentlichen Körpers ohne die Seitenarme = 46 Mm.
Höhe des hohlen Theiles ^= 32 Mm.
Durchmesser der Oeffnuug dieses hohlen Theils = 20 ]\lm.

Länge eines Seitenarmes vom Kande der Oeffnung bis zur Oberfläche dea

Knopfes = 19 Mm.
Gröste Entfernung der beiden Knöpfe von einander = 56 ]Mm.

4) Ausserdem fanden sich in der Knochenasche mehrere kleine, dünne,

schön grüne Bronzenstücke (Fig. 5a und b), welche zum Theil derart umgebogen

sind, als ob sie ursprünglich auf einem ebenso gebogenen andern Gegenstand

passten: Avahrscheinlich sind es, wie wir sehen averden, Reste der zerstörten Henkel.

Die Urne selbst (Fig. 1) itt bis auf einen unbedeutenden Sprung vollstän-

di;r erhalten und hat eine sehr iLrefälliü-e Kesselform: ihre Oberfläche ist auf der

einen Seite von edlem, grünen Rost bedeckt, während die Bronze selbst eine

schöne rroldjjelbe Farbe zei^rt. Der eifjentliche Körper der Urne ist von 3—4 Mm.
dickem Bronzeblech getrieben, so dass man an einzelnen Stellen die Hamnier-

schläge deutlich erkennt. "Während der obere Rand sich in einer Breite von

12 Mm. nach aussen umlegt, verjüngt sich der Hals nur wenig; auch der Bauch

Aveitet sich nur wenig aus, um sieh schnell Avieder zum eigentlichen Boden von

beiden Seiten zusammenzuschliessen. Um den Hals läuft ein 12 INlm. breiter, mit

dem Hammer von innen aus<>-earbeiteter horizontaler Wulst, Avährend der ganze

Bauch etwas flachere, aber ebenfalls getriebene vertikale Wellenlinien zeigt, die na-

türlich abAvecliselnd konkav und konvex erscheinen. Im Ganzen zähle ich 114

konvexe Wellenlinien, Avelche einander fast genau parallel und am obern wie am
untern Ende durch mehrere oberflächlich eingravirte Kreishnien vom Hals und

Fuss gleichsam künstlerisch abgetheilt sind.

Auf dem umgebogenen Rande der oberen Oeftnung sieht man nun an 2

gegenüberliegende]! Stellen in einer Ausdehnung von 50—60 Mm. deutlich Zinn-

loth, als ob dort ursprünglich etwas aufgclöthet gewesen sei, während davon auf

dem übrigen Theil des Raiidcs nichts zu entdecken ist.

Die Urne steht, Avie aus Fig. 1. ersichtlich, auf einem etwa 12 Mm. hohem,

ebenfalls getriebenen Fuss, Avelcher sich nach unten 6 Mm. breit umbiegt und
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dort den eigentlichen Boden des Gefiisses aufnimmt. Dieser ist niimlicli wahr-

scheinlich besonders gegossen und eingesetzt, so dass man an Fig. 2a diese Stelle

noch deutlich erkennt. Ausser mehreren ganz zirkelrechten Kreisen zeigt der

JJoden in der JNlittc einige rauhe Punkte, wie von einem ahgebrochenen Zapfen

oder als ob beim Abdrehen das Korn mehrmals ausn-ej^litten wäre. Zur weitern

Verglcichung theile ich hier noch einige Maasse mit:

1) obere Oeffnung. Grösster Durchmesser l'.Hi Mm.
Umfan«; des um2;ebouenen Randes 6(34 ]\Im.

Umian«; dicht darunter am Halse 610 ]Mm.

2) Mitte Grösster Durchmesser im Innern 205 Mm.
Grösster Umfang von aussen 622 JNlm.

f'}) I3oden . . . . Durchmesser von aussen 1)5 Mm.
Umfang von aussen 330 Mm.

4) Höhe der ganzen Urne = 135 Mm.

Welche Stellung nimmt diese Urne nun unter den ähnlichen bekannt ge-

wordenen Gefässen anderer Gebenden ein? In unsrer Provinz sind Bronzegefäase

Überhaupt nur selten und Bronzeuruen, welche wirklidi zur Beisetzung von Resten

des Leichenbrandes benutzt worden sind, wohl nie gefunden worden. Es wäre

daher unser Fund schon insofern ein sehr interessanter. Allein auch in den

grossen Museen von Kopenhagen, Stockholm, Christiania, Schwerin und Kiel, —
sehen wir von den sogenannten Hängeurnen, welche nicht stehen konnten, ganz

ab — gehören Avirkliche Bronzeurnen, in welchen die Reste des Leichenbrands

beigesetzt waren, zu den Seltenheiten.

In Kopenhagen unterscheidet man 2 Formen, eine ältere mit schmäleren

und eine jüngere mit Ijreiteren AVellenlinien, im Ganzen sind aber nur

wenige Exemplare vorhanden; in Stockholm und Christiania sah ich nur je ein

einziges Exemplar mit breiteren Linien, alle aber haben fast die gleiche Form
wie unsere, und dieselben für echt römische Arbeit bezeichnenden konzentrischen

Kreislinien: die ganz erhaltenen zeitjen auch, den beiden Löthstellen an unserer

Urne entsprechend, henkelartige Aufsätze, in welchen ein Bronzebügel steckt.*)

Am ^vichtigsten für uns ist diejenige L^rne, welche sich im INIuseum zu Christiania

(3155—3162j befindet und aus einem Grabe bei Brunsberg am Mjösensee her-

stammt, weil dieselbe der unsritjen «ranz »rleicht, ebenfalls einen Goldschmuck und

einen ganz gleichen Sporn aus Bronze enthielt, wie wir ihn in der ]\lünsterwalder

Urne o-efunden und oben (Eij;. 4) beschrieben haben. Da nun in der Christiania

Urne zugleich ein mehrfach zusammengebogenes, eisernes Schwert gefunden worden

wie solche für die ältere Eisenzeit karakteristisch sind und auch die dänischen

Bronzeurnen von Gjeruiu und Ellerup**) gleiche charakteristische Beigaben von

Eisen enthalten haben, so werden diese Pn-onzcgefässe von den nordischen Alter-

*) Engelhard in Valloby Fuiulet in Aarb. for nord. Olclk. og Histor. 1873. S. 304.

yig. 10.

**) Engelhards 1, e. S. 306.
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tlmmsforschern .in das 3. bis 5. Jahrhundert p. Chr. n. gesetzt; in. welcher Zeit

schon römisclier Handel den Norden mit seinen Waaren reichlich versorgte. Für

den Weg aber, Avelchen dieser Handel einschlug, ist es wichtig, durch unseren

INIünsterwalder Fund an der A^'eichsel gleichsam eine Station nachgewiesen zu haben.

Auch die Art der Bestattung stimmt mit diesem Ergebniss überein. Alle

Urnen, selbst die kostbare Bronzeurne mit ihrer noch kostbareren Goldbeigabe,

standen im natürlichen Boden, nur lose mit gewöhnlichen Feldsteinen umstellt,

eine Bestattungsart, welche sowohl in Mcklenburg als in den preussischen Ostsee-

provinzen allgemein der Zeit nach der slavischen ^Einwanderung zugeschrieben wird.

Erst durch Einführung des Christenthums wurde der Leichenbrand verboten und

die ucubekehrten lEinwohner des Landes wurden augehalten, ihreTodten auf dem

christlichen- Kirchhof dicht an der Kirche zu beerdigen. AN'ie langsam diese neue

christliche Sitte bei der noch im Herzen heidnischen Bevölkerung PEingang fand,

zeigt uns noch der Vertrag des deutschen Ordens mit den abgefallenen Pomesa-

iiiern, Xatangern und Warraiern vom 7. Februar 124Ü, in welchem sie versprechen

nmssten, ihre Tcjdten nicht mehr nach heidnischer Sitte zu verbrennen, sondern

auf den Kirchhöfen zu beerdigen.

Aus dieser Uebergangszeit rühren nun wahrscheinlich diejenigen Gräber

her, welche halb den Stempel der neuen, halb den der alten Sitte an sich tragen.

Als das Verbrennen der Leichen wegen der christlichen Aufsicht gar nicht mehr

möglich war, da konnten zwar die Gebeine der Verstorbenen nicht mehr in einer

Urne n-esammelt bei «gesetzt werden, aber eine Ruhestätte auf dem heidnischen Be-

gräbnissplatz konnte ihm vielleicht heimlich noch verschaflt werden, wenn er

es oder die Seinigen besonders gewünscht hatten.

So sind die einzelnen Fälle von Beerdigung unverbrannter Leichen unter

den L^rnengrübei-n ein Zeichen, dass das Gräberfeld bis in den Anfang der christ-

lichen Zeit hinein benutzt worden ist; dass das bei Münsterwalde mindestens bis

in'ö 5. Jahrhundert zurückreicht, haben wir oben aus der Bestimmung der Bronze-

iirne ersehen.

Sclion Lisch macht darauf aufmerksam, dass auf den Wendenkirehhöfen

Meklenburgs zuweilen unverbrannte Leichen am Rande des Kirchhofes beerdigt

und dass dort die Reichen mitten unter den Armen auf demselben Kirchhof bei-

gesetzt worden seien; auf dem heidnischen Begräbnissplatz von Hünsterwalde

fanden wir beide Sitten ebeniälls beobachtet.

Das Gold, Avelches in der Urne lag, ist nach einer Analyse des Herrn

Helm frei von Platin, es enthält in KM) Theilen nur 0,25 Theile Silber und 1,8

Theile Kupier, weist demnach durch seine Zusammensetzung nicht auf eine Ab-

stammung aus dem Ural hin, wie mehrere an ISIecklenburger Gräbern vorgefun-

dene Goldsachen, in welchen \on Sauten nicht nur Platin, sondern auch viel mehr

Silber nachgewiesen hat.
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II. Das Gräberfeld auf dem Zywietz'schen Acker bei

Oliva.

"

(Hierzu Tafel II—IV.)

In dem vorjährigen Hefte (Neue Folge IIL 2.) dieser Schriften habe ich

über einen Fund aus der altern Eisenzeit berichtet, welcher in unserer Sammlung

zu Ehren des Entdeckers und Gebers der Zywitz'ache Fund genannt wird. Es

konnten damals nur 6 Gräber aufgedeckt Averden, weil das Feld weiterhin mit

Klee bestellt war. Als daher in diesem Jahre der Klee abgemäht wurde, lud

Herr Zvwitz uns ein, jene Ausgrabungen fortzusetzen. jVIehrere Mitglieder der

anthropologischen Sektion, die Herrn Schuck, Helm, Dr. Mannhardt unterstützten

mich nun in dieser Arbeit, besonders aber Herr Stud. med. Haupt, welcher Tage

hnv auf dem Untersuchunjrsfelde ausharrte, die Ausgrabungen beaufsichtigte und

(las Protokoll führte. Es wurden im Ganzen vom 19. September bis zum 1. Oc-

tober 1

—

-2 Arbeiter derart beschäftigt, dass wir systematisch das ganze Terrain,

Avelches auf der Tafel IT. Vis. 1 durch unterbrochene Linien begrenzt ist, bis auf

die unterliefirende Kiesschicht umy-raben Hessen, nachdem festgestellt Avorden Avar,

dass die Gräber eben nicht tiefer latjcn. Den 1. Üctober mussten Avir für dieses

Jahr die Untersuchungen aufgeben, Aveil das Feld mit \Yinterroggen bestellt Averden

sollte: nach der nächsten Ernte 187o hoffen Avir dieselben Avieder aufzunehmen.

Aus der Skizze Tafel II. Fig. 1 ist die I^age des Gräberfeldes zu ersehen. Wenn
man Aom Waldhäuschen bei Oliva die Kenneberger Chaussee verfolgt, so liegt

«ileich am Fusse des Carlsberses, von diesem nur durch die Chaussee getrennt,

und von 2 Fekhvegen begrenzt der ZyAvitz'sche Acker, auf Avelchem das heidnische

Gräberfeld sich befindet.

Der Boden ist dort fast eben und besteht etAva .\ Fuss tief (Tafel IT.

Fig. 2aj aus guter, humusreicher Erde, Avelche je tiefer, desto sand- und stein-

reicher Avird (b), bis dann in einer Tiefe von 2.^ bis 3 Fuss eine Lage von grobem

Kies folgt (c). Nichts markirte auf der Oberfläche die AnAvesenheit der Gräber

in der Tiefe.

Da Avir nun die oberen Bodenschichten umgraben Hessen, stiessen Avir an

vielen Stellen in einer Tiefe von 1— L\ Fuss auf 2 verschiedene Arten von Gräbern,

Avelche, Avie aus Tafel II. Fig. 1 zu ersehen, ohne bestimmte Ordnung unterein-

ander angelegt AA'aren. Immer aber Avurde die Erde au solchen Stellen aut-

fallend schwarz.

Bei der einen Art (Tafel II. Fig. 2A.) zeigten sich in der obigen Tiefe

mehrere Kopfsteine ohne besondere Bearbeitung. Avie zu einem flachen GcAvölbe

zusammengefügt — gewöhnlich Avaren es 3 — , unter denen in einer entsprechen-

den Grube eine Urne stand, die von beiden Seiten oft noch durch 2 leldsteme

Avciter geschützt war. Darunter kam ni;iu auf das Kieslager.

"Bei der zweiten Art der Gräber (Tafel II. Fig. 2B.) fehlten die Kopf-

steine, man stiess dagegen nach der schwarzen Erde in derselben Tiefe von 1 bis

1^ Fuss auf eine Grube, Avelche grosse und kleine Kohlenstücke und bis aut wenige
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Ausnahmen gebrannte Menschenknochen und Beigaben enthielt, ohne jede Spur von

einer Urne. Von der ersteren Art der Gräber, Avelche ich im Gegensatz zu den ganz

verschiedenen Steinkistengräbern freiliegende Urnengräber nenne, wurden

dieses Jahr 15, das vorige Jahr (j aufgedeckt, von der zweiten Art, welche ich

Braudgruben nenne, überhaupt in dieseni Jahre 11), so dass jetzt auf diesem

Acker 40 Gräber untersucht sind. Unter den Brandgruben waren 4, welche nur

Kohlenstücke enthielten und darunter eine auffallend grosse, welche einen Durch-

messer von S.t Fuss hatte und sich auch durch grosse Kohlenstücke auszeichnete

(Tafel 11. Fig. 1 A.), die übrigen enthielten alle, mit der Kohle und Erde unter-

mischt, gebrannte Menschenknochen und Beigaben, welche die Spuren des Feuers

an sich trugen, ßo dass hier offenbar die Reste des Leichenbrands ohne Urne in

einfache Gruben geschüttet worden waren. Diese (iruben hatten gewöhnlich nur

1—l.V Fuss im Durchmesser und waren eben so tief, so dass der Spaten, wie bei

den Urnen, darunter gleich auf die Kiesschicht kam.

Auch die Urnengräber hatten im Ganzen ctAva 1 Fuss Höhe und je nach

der Grösse der Urnen 8—15 Zoll Durchmesser. Die Urnen selbst waren nämlich

von verschiedener Grösse. Einzelne waren ganz klein (3.\ Zollj andere wiederum

sehr gross (12.} Zoll), die grösste Breite schwankte zwischen 4—12 Zoll, alle waren

schwarz, schlecht gebrannt, glatt, ohne Ornament, im Ganzen plump wie die vor-

jährigen, nur eine hatte kleine Henkel. Ohne Deckel waren sie von oben ganz

mit Erde angefüllt, nach deren Entfernung erst die Reste des Leichenbrands also

gebrannte Knochen und die Beigaben, der Form der Urne angepasst, zum Vor-

schein kamen. Nur 3 Urnen enthielten nichts als Erde.

Die Entfernung der einzelnen Grüber von einander war verschieden und

ist am besten aus der Tafel IL Fig. 1 ersichtlich, in welcher 1 Millim. 1 Schritt

bedeutet.

Ausser diesen Ijeiden Arten von Gräbern wurde einmal zwischen 2 Brand-

gruben (Tafel II. Fig. 1 +), welche nur Kohle enthielten, in der gleichen Tiefe,

Avie diese, eine menschliche Schädelhaube gefunden, nebst Stücken vom Ober- und

Unterkiefer. Leider reichen diese Fragmente zu einer genaueren Bestimmung des

Schädels nicht aus, da selbst vom Hinterhauptsbein nur das oberste Drittel vor-

handen ist; allein der Unnstand, dass schon an diesem Fragment die Länge l'J4

Millim. und die grösste Breite, welche bei den steil abfallenden ScitenAviinden ziem-

lich zuverlässig ist, 136 Millim., demnach der Horizontalindex nur 70,1 beträgt,

beweist entschieden, dass dieser Schädel zu den stark dolichocephalen gerechnet

werden muss. Seine Beerdigung zwischen 2 Brandgruben ohne jede weitere Spur

von anderen Knochenresten erinnert an die wohl verbürgte Sitte, den Kopf des

fern von der Heimath gestorbenen Freundes später in der Heimath allein zu

beerdigen.

Was nun die Beigaben betrifft, Avelche alle sichtlich dem Feuer ausgesetzt

gewesen und tlieils absichtlich stark verbogen, theils zerbrochen sind, so vertheilen

sich dieselben auf die beiden Arten von Gräbern folgendermaassen, wenn wir die

H Urnengräber, welche im vorigen Jahre untersucht Avurdeu, hinzuzählen. Es

wurden gefunden
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in (Ich 19 Kmiiilgriibon:

10 P'iliL'hi f(j auä Ijronze),

2 fiiirtelliJiken (l nuti liroiize),

1 Sax iiu« Eisen,

2 Spiiidelsteine .'ins Tlioii,

2 Arinbiiuder aus I>ronze,

1 Stück Kiscnsf'lilaclvC,

1 Stückchcu Cilas,

Stückclien Bronze.

in (Im 21 I rncii^riibcrii:

(die Zahlen in Parenthese bezeichnen

den vorjähri«^cn Fund.)

(2) 2 Sehiidhuckel
[

(2) o Scliwertcr ^ aus Eisen,

(3) 8 Speerspitzen

(2) (! Fibeln (l aus Bronze) 5 aus

Eisen,

1 Ohrini^ aus Bronze,

(3) 5 Ziingehen aus Prisen,

mehrere Stiieke Bronze und Eisen-

Es fallt hiernach softjrt auf, dass AYaHcii nur in den Uruengriibern vor-

kommen, in den Brandgruben ganz und gar fehlen, dass dagegen umgekehrt
Giirtelhaken in den ersteren nicht irefundcn sind. Es foli-t daraus iedenfalls, dass

der kriegerische Theil der hier begraljcuen ^Menschen in den Urnengi-iiberu, der

nicht kriegerische — seien es nun Frauen oder Leute von friedlichem Beruf —
in den Brandgruben ruhte und damit hängt es wohl zusammen, dass dort das

Eisen, hier die Bronze vorherrscht, weil dieses goldähnliche Metall für Gegen-

stände des Schnuicks eljcnso ^ orgezogen wurde, wie jenes lür die Waflen.

Die einzelnen l'eigabcn hal)e ich nun durch Herrn Maler Schönrock

zeichnen und in Tafel HI. und IV. zusanunenstellen lassen. Schildbuckel sind in

diesem Jahre nicht gefunden Avorden, ich verweise daher der Vollständigkeit

wegen auf die sehr gute Photographie Tafel III. meiner vorjälirigcn Arbeit in

diesen Schriften. Das Schwert (Tafel HI, Fio;. li ist irleich den im vorit^^en Jahre

gefundenen. Es ist ebenl'alls 3 inal zusammengebogen und hat fast die gleichen

Maasse: die Klinge ist (jO Centimetcr lang und oben (i C'tm., unten nahe der Spitze

4 Ctm. breit, der Griff ist U C'tm. lang und 2k Ctm. breit und zeigt wiederum

mehrere Xägel, wie an dem vorj.älirigen Schwert. Die Speerspitzen (Tafel HI.

Fig. 2— 4) sind ebenfalls von den \'crhältnisscn der bereits früher beschriebenen;

alle sind verbogen, doch ist eine darunter, welche so Avenig vom Feuer gelitten

hat, dass sie als Muster für alle gelten kann (Fig. 3). Sie hat eine stark kantige

Mittelrippe, eine 6 Ctm. lange Hülse i"iir den Scliaft und ein 27 Ctm. langes und
2-4 Ctm. breites Blatt. Bei allen Speerspitzen steckt in der Hülse noch quer

ein eiserner Nagel, Avelchcr oifeidjar früher den hölzernen Schaft befestigt hat.

Eine Speerspitze ist kleiner, wie die andere, nur 14 Ctm. lang und 2 Ctm.

breit (Fig. 4.)

Die Fibeln zeigen 3 verschiedene Formen. Die eisernen (Tafel IV. Fig.

1.") u]id ](ij sind alle einfach, aus dickem Draht kniciörmig gebogen und gleichen

ganz genau der einen r»ornholnier Form, Avclche Vedel in den ]\lemoires de la

societe royalc des Anti(piares du Nord. Nouvelle Serie 1872.*) Fl. III. Fig. 1 abge-

bildet und beschrieben hat. Die bronzenen haben zum Theil (Tafel IV. Fig. 14,

*) Recherclios siir les ix-.stes du piTiiiier a?t^ de ier daii:> l'ilc de liuruhnlm par E. Vedel

S. 1—46 avec 15 Plauehe.s.
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17, 18) die Forui von Vedera mittlerer Klasse (L. c. PL IX. Fig. 1 und 2j zum

Theil (Tafel IV. Fig. 13) die Form von Vedel's jüngster Klasse (L. c. PI. IX.

Fig. 11), von der auch eine schöne Abbildung in ]Montelius Sverigcs Forntid.

Atlas S. 98 xSro. 317 gegeben ist.

Die Armbänder sind auf Tafel IV^. Fig. \), der Ohrring ist Fig. 10 abge-

bildet. Die beiden Giirtelhaken Tafel III. Fig. (> aus Eisen und Fig. 7 aus

Bronze sind sehr iihnüch den Burnholmer Formen, Avelche Vedel PI. II. abgebildet

hat, besondei's ist das jNIuster des bronzenen Hakens Fig. 7, dessen einen Theil

Avir Fig. 7a noch einmal genauer dargestellt haben, sehr ähnlich den von Vedel

PI. II. Fig. 3 abgebildeten; einer der Spindelsteiue ist Tafel IT I. Fig. 8, das eiserne

Messer Fig. 5 und die eiserne Schnalle Tafel IV. Fig. 11 abgebildet, alle drei

haben die gleiche F(jrm, Avie die entsprechenden von Vedel abgebildeten Gegen-

stände PI. IX. Fig. 2, PI. VII. Fig. 4 und PI. VI. Fig. 10.

Das Stück Eisenschlacke, Avelches unter einer Brandgrube lag, hatte i Pf

Gewicht und nach der Analyse des Herrn Helm nocli einen so grossen Gehalt

von Eisen (73 pCt.), dass man t^chon daraus schliessen kann, es stamme aus einer

Zeit, in welcher die Eisengewinnung noch sehr primitiv betrie1)cn worden sei. Da
ich dieSchlackenuu selbst unter derKohlcnschicht eincrBrandgrube hervorgeholt habe, so

ist damit auch erwiesen, dass hier das lOisen in jener Zeit verarbeitet wurde. Auch

ein kleines Stückchen grünes Glas fand ich in dem Inhalt einer Brandgrube, ferner

mehrere Zängchcn mit umgebogener Spitze, wie ich sie schon im vorjährigen Be-

richt beschrieben und al)gcbiklet habe.

AVenn wir nun auf die Zeit eingehen, welcher dieses (iräberteld seine

Entstehung verdankt, so fehlen uns zwar die jNIünzen als zuverlässige Führer, da

solche ja nicht in den Gräbern gefunden worden sind, allein der Charakter der

Bestattung und der mannichfachen Beigaben ist ein so ausgeprägter, dass wir in

der Literatur und den Sainndungen verwandte Beziehungen genug entdecken,

Avelche über unsere Funde Licht zu verbreiten vermögen.

Zunächot mußs ich darauf hinweisen, dass Herr Kasiski bei Perzanzig in

der Nähe von Xeustcttin Gräljcr untersucht hat, welche ganz genau den unsern

gleichen, sowohl in der Art der Bestattiuig, als in dem Caraktcr der Beigaben,

wenngleich einzelne Unterschiede wiederum auftreten.*) Dort fand sich zunächst

eine Gruppe von freiliegenden L'rnengräljern vor, welche ganz ebenso angelegt

Avaren, Avie die eben bei 01i^a beschriebeneu, aber fast gar keine Beigaben ent-

hielten und nicht Aveit davon eine Gruppe von lauter Braudgruben, 35 an der

Zahl, Avelche in ihrer Anlage und ihren Beigaben vollständig mit den oben be

Oliva beschriebenen übereinstimmten. Lnter den Beigaben fanden sich gleiche

Fibeln, wie die Formen Fig. 15 und 17 unserer Tafel IV, gleiche ^Messer Avie

Fig. 5 unserer Tafel III, 1 Gürtelhaken aus Pironze und Eisen, Avelche nicht nur

den beiden Fig. (3 und 7 unserer Tafel HI, (soweit diese übcrliaupt erhalten) ähn-

lich sind, sondern zum Theil den von Vedel 1. c. PI. II. abgebildeten vollständig

gleichen; dazu kommen noch einzelne Gegenstände, die in unsern Gräbern fehlen.

*) Diese Schriften 1873. Bericht über die 187'^ fortgesetzte Untersuchungen in Pommerellen

von Kasiski S. 8 fgd.
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besonders die kleinen sichelförmif^en oder eiirenthünilich knieförnii^ sebojrenen

Messer und die Nähnadeln, welche Vedel ganz ebenso 1. c. PI. VIT. Fi<^ 3. 8. u.

2 abbildet. Eigentliche Waften aber (Schweter, Speerspitzen, Schildbuckelj sind

hier in den Braudgruben von Neustettin ebensowenig wie in denjenigen bei üliva

gefunden worden.

Andererseits habe ich ein Gräberfeld in Krockow bei Neustadt in West-
preussen mit den Herren Graf Krockow und "Walter Kauffniann untersucht (dasselbe

ist in der Sitzung unseres anthropologischen Vereins vom ü. Juli 1874 näher be-

Bchrieben*). und dort eine Reihe von freiliegenden Urnenofräbern gefunden, welche

in der Anlage und in den Beigaben ganz den unsrigen, bei Oliva aufgedeckten

gleichen: dieselben zusammengebogenen eisernen Schwerter. Schildbuckel, Speer-

spitzen und Fibeln; allein Brandgruben haben wir dort nicht entdeckt.

Freiliegende Urnengräber mit solchen zusammengebo^'-enen Schwertern,

Schildbuckeln, Speerspitzen hit ferner Virchow**j von Bohlschau, Kreis Neustadt

in Westpreussen, Marschall***) in der Sitzung unseres Vereins vom 10. Dezember
1872 von Liebenthal bei Marienburg beschrieben, — die so eigenthiimlichen Brand-

gruben sind aber bisher nirgends in der Provinz entdeckt worden. Allein auch

ausserhalb dieses Gebiets finden wir die Iieerdigung in Brandgruben nirgends als

weit verbreitete Sitte wieder, — ausgenommen auf Burnholm, dem klassischen

Lande dieser Brandgruben. Hier finden wir dieselben in einer solchen ]Menge —
viele Tausende sind wissenschaftlich untersucht! — , so vorzüglich erhalten und
studirt, mit Beigaben, welche so vollständig den unsrigen aus den Olivaer und
Neustettiner Brandgruben gehobenen gleichen, dass Avir dort allein Aufschluss er-

warten können über die Zeit, welcher unsere pommerellischen gleichen Gräber an-

gehören. Der dänische Amtmann Vedel hat bekanntlich dort zuerst jene Art von

Gräbern studirt und kennen gelehrt, Avelche wir Brandgruben nennen und eine

so grosse Menge von Alterthümern aus ihnen gehoben, dass dieselben im Kopen-
hagener Museum eine eigene beträchtliche Sammlung bilden. Seine Studien hat

derselbe mehrfach veröflentlicht, zuletzt in der oben S. 16 citirten ]\[emoires de

la See. roy. des Antit^. du Nord, auf welche wir uns in dieser Arbeit stets be-

zogen haben.

Vedel unterscheidet unter den Bornholmer Gräbern Steinhügel (Roese-

murger) mit plumpen Urnen als die ältesten, dann Brandgruben (Brandpletter****)

— depöts cineraires) von ganz derselben Beschafl'enheit, Avie die von Oliva und
Neustettin und endlich Steinsärge mit unverbrannten Leichen als die jüngsten: von

den letzteren können \\\x hier ganz absehen. Die Brandgruben zerfallen nach

Vedel der Zeit nach wieder in 3 Klassen, je nach den Beigaben. Die 1. Klasse,

welche sich an die Steinhügelgräber unmittelbar anschliesst, ist durch die vielen

*) Correspondenzblatt rler deutschen anthropolugisclieu Gesellscliaft 1874 No. 9.

**) Zeitschrift für Ethnoh.f^ie 1870. II. 8. 8o.

***) Sitzungsbericht des anthropologischen Vereins zu Danzig vom 10. Deceraber 1872

im Auszug mitgetheilt: Corrcspondeuzblatt der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1873. No. 'l.

****) Wörtlich übersetzt heisst Brandpletter, Brandflecken, ich zog das Wort Brandgruben,

•»reiches Kasiski gebraucht, im Deutscheu vor.
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Gürtelhaken und die eisernen Fibeln von ganz derselben Form ausgezeichnet, wiö

wir sie bei Neustettin und Oliva gefunden. (Tafel IV. Fig. 15 und 16j, die 2. Klasse

durch Bronzefibeln von der Form unsrer Tafel IV. Fig. 14. 17. 18 und durch

breite einschneidige Schwerter, die dritte jüngste Klasse endlich durch Fibeln von

der Form unsrer Tafel IV. Fig. 13 und durch zweischneidige Schwerter. Alle

Gegenstände waren, wie bei uns, dem Feuer ausgesetzt gewesen und vielfach ab-

sichtlich verbogen und zerbrochen, besonders die Schwerter und Schilder; nur die

Gürtelhaken und Speerspitzen sind bei uns vielfach zerbrochen, dort nicht.

Von Vedel wurden die schönen Bronzefibeln in Bornhohn ausnahmslos nur

in Frauengruben gefunden.*) Ich weiss nicht, ob das Geschlecht sich jedesmal

80 sicher bestimmen liess, dass dieser Ausspruch in dieser Allgemeinheit gerecht-

fertigt ist; indessen muss ich hier darauf aufmerksam machen, dass bei uns in

Oliva von den 7 Bronzefibeln zwar eine in einem Urnengrabe, alle übrigen sechs

aber in Brandgruben lagen, in denen wir niemals Wafl'en gefunden haben. Mau
könnte daher daran denken, dass die Brandgruben nur die Leichenreste von

Frauen enthalten. Allein, vorausgesetzt, dass die Vedel'sche Behauptung auch für

unsere Verhältnisse richtig wäre, so würden immer nur diejenigen Brandgruben

als weibliche Gräber angesehen werden können, in welchen Bronzefibeln lagen; es

trifft indess jene Voraussetzung ganz und gar nicht zu. Einmal ist schon her-

vorgehoben, dass auch in einem freiliegenden Urnengrabe eine Bronzefibel gefun-

den worden; dann aber müsste die Sitte, die Frauen in andrer AVeise zu bestatten,

als die Männer, doch auch auf andern Gräberfeldern beobachtet sein, in welchem

freiliegende Urnengräber vorkommen, was nirgends der Fall ist, wie wir ja oben

gesehen haben.

Wenngleich Gold in den Brandpletter von Bornholm mehrfach auftritt,

so sind doch auch dort keine Münzen, Avelche eine direkte Zeitbestimmung ge-

statteten, gefunden worden. Vedel deducirt nun folgendermaassen. Die Beigaben

aus den jüngsten Brandpletter zeigen mit den durch zahlreiche Münzen gut be-

stimmten Moorfunden von Thorsbjerg, Nydam und Vimose grosse Verwandschaft

imd sind deshalb wie diese in das 3. und 4, Jahrhundert p. Chr. zu setzen; die

beiden älteren Klassen der Brandg-ruben müssen demgemäss den ersteren Jahr-

hunderten unsrer Zeitrechnung angehören und reichen vielleicht bis in die Zeit

vor Christi Geburt zurück, aus welcher jedenfalls die Steinhügelgräber herstammen.

Da nun in diesem bereits eiserne Beigaben vorkommen, so müsste nach dieser De-

duktion das Eisen in Bornholm bereits vor dem Beginn unserer Zeitrechnung be-

kannt geworden sein. Weiterhin (1. c. S. 39) kommt Vedel zu der Avohlbegrün-

deten Ansicht, dass die Bornholmer Brandgruben bereits einer skandinavischen

Bevölkerung angehören.

Bevor wir nun die gleichen Fragen in Betreff des Olivaer Gräberfeldes er-

örtern, wollen wir einige Bemerkungen vorausschicken, welche hierbei von grosser

Wichtigkeit sind. Zunächst müssen wir zweierlei Charaktere unterscheiden, welche

*•) L, c. S. l2.
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den obifren Grlibern von Oliva und v(<n Boriiholin gemeinsam =ind, die Art der

Bestattung und die Art der Beiji-aben.

Schon in der Generalversammlung *) der deutsehenanthropologischen Gesellschaft

zu "NA ieshaden habe ich darauf hingewiesen, dass gerade in AVestpreussen die archä-

ologischen A^erliiiltniFse in mancher liiusiclit ausserordentlich einfach liegen und
sich mit den l)ekannten ethnolocrischen «geradezu decken. Unter der sehr cnrossen

Menge von Gräbern, welche bereits bekannt geworden sind, wiederholen sich im-

mer wieder, wenn wir von den seltenen Steinsetzungeu absehen, zwei Typen: das

St ein kisteng ral) mit spärlichen Beigaben meist aus Bronze, sehr selten aus

Eisen und das freiliegende Urnengrab mit sehr vielen Beigaben aus Eisen

und Bronze.**j AVir wissen ferner von den Historikern ganz sicher, dass hier

eine germanische Bevölkerung bis gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts, also

bis in den Anfang der Eisenzeit hinein gelebt hat, dass dann eine slavische ein-

gewandert sei, welche bis zum Beginn der historischen Zeit und noch später dort

geblieben ist. Nun zeigen aber alle (iräber aus der entschieden slavischen Zeit

den Karakter der freiliegenden Urnengräber, während kein einziges unter den

vielen Steinkistengräbern in AVestpreussen 15eigaben aus der vorgeschrittenen

Eisenzeit enthalten hat, es scheint mir daher mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit

zu folgern, dass die SteiukistengTäber mit der germanischen Bevölkerung aufhören.

Diese Thatsachen wiederholen sich so reu-elmässiir, dass bisher nicht einmal eine

Ausnahme davon bekannt geworden ist. ]Mit den I»randgruben aber tritt an ganz
isolirten Stellen der Provinz, soweit bisher bekannt ireworden in Persanzio- bei

Xeustettin und in Oliva, eine neue, fremde Bestattungsweise auf, welche wir fast

nur in B(jrnholm wiederfinden und dort nicht etwa in einzelnen Fällen, sondern

in Tausenden von Gräbern, als die Jahrhunderte hindurch eiji'enthümlichc Bestat-

tungsweise der dortigen lje\ölkerung. Dazu kommt, dass die Brandgruben in

Xeustettin von den dort in der gleichen Zeit üblichen freiliegenden Urnengräbern

räumlich geschieden sind, während dieselben in Oliva sich ausnahmslos durch den
Karakter der Beigaben von den darunter gemischten freiliegenden Urnengräbern
unterscheiden, an beiden Stellen also als ein fremdartiges Element karakterisirt

sind. Es gewinnt daher einen hohen (irad von AVahrscheinlichkeit,
dass die Brandgruben in AVes tpreussen die Reste fremder Ansiedler
von der Insel Bornholm her enthalten, Avelche den Beigaben nach
einen friedlichen Beruf hatten und zu der hier angesessenen Bevöl-
kerung in engerer (Oliva) oder loserer (Xeustettin) Beziehnuug
standen, wahrscheinlich Kaufleute, welche den damals lebhaften
Verkehr zwischen der Weichselstrasse und dem skandinavischen Nor-
den, zunächst Bornholm, vermittelten und in fremder Erde nach

*) Die vierte allgemeine Versammlung der deutsclien anthropul. Gesellscliat't zlt Wies»
Läden. Jirannsclnveig bei Vieweg und Sohn 1874. S. 23 fgil.

'**) Ich will hier nicht alle anderen Merkmale wiederliulen, welche beide Gräberarteu

unterscheiden und verweise in dieser Beziehung auf den obigen Bericlit und die Arbeit von Mar-
schall in diesen Schriften 1873: der wesentlichste Unterschied bleibt immer^ dass die Urnen bei

den ersteren in einer wohlgefiigten Steinkiste, bei der zweiten aber frei in der Erde stehen*
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heimischer Sitte bestattet wurden. Diese Ansicht wird nicht wenig ge-

stützt durch den stark doliclioceplialen Scliädel, ^Aelcher zwischen den Brandgruben

in OHva l:)egraben war (S. 13) und entscliieden zu den akgermanischen gerechnet

werden niuss, zu welchem ja auch das Volk der Bornholmer Brandgruben gehörte.

Diese rein aus dem ol)jektiven Thatbestand tliessende Anschauung erhält nun

aber durcli die zweite Erwägung erst ihre volle Unterlage. Die Beigaben, welche

wir in den Bornholmer I^randpletter vertreten finden, zerfallen in 2 Klassen. Es

sind wesentlich entweder ^^^af^en, Schwerter, Schildbuckel, Speerspitzen aus Eisen,

oder es sind Gegenstände des Schmucks, also Gürtelhaken, Fibeln, Ringe aus

Eisen oder Bronze. ^Vo auch die ersteren fabricirt worden sein mögen, im Süden

oder im Norden, so viel ist klar, dass dieselben nach den Bronzewailen bald einer

der gesuchtesten Handelsartikel werden und l)ald ein sehr weites Absatzgebiet ge-

winnen mussten. In der That finden wir dieselben wie Virchow schon in Wies-

baden*) hervorgehoben, nicht nur in den fränkischen und allemanischen Gräbern

Mitteldeutschlands, sondern auch in den skandinavischen des Nordens, wir finden

sie jedenfalls sehr zahlreich in den Gräbern der Provinz Preussen und auf der

Insel Bornholm, dort nur in den freiliegenden Urnengräbern, hier in den Brand-

gruben. Es setzt diese Verbreitung weiterhin eine lebhafte Handelsstrasse voraus,

auf Avelcher diese ^^^*^fien vertrieben wurden und diese wiederum die Ansiedelung

fremder Kautleute, die Anlage von Faktoreien.

Da nun Oliva und die Umgegend von Xeustcttin nach den zahlreichen

dort entdeckten prähistorischen Fanden seit den idtesten Zeiten wichtige Cultur-

stätten waren, so mussten dies auch die geeigneten Plätze für die Ansiedelung

Bornholmer ivaulleute sein, welche die Handels\ erbindung zwischen Pommerellen

und der heimischen Insel unterhielten

Diese Art der I>eigal)en karakterisirt daher durchaus nicht einen Volks-

stamm, gondern eine Culturepoche, eine Handelsverbindung, Avelche um das vierte

Jahrhundert in voller Blütlie stand und wir finden sie demgemäss in den ver-

schiedensten Gräbern je nach der herrschenden Bestattungsweise der einheimischen

Bevölkerung.

Anders dagegen ist es entschieden mit der zweiten Art der Beigaben.

Beigaljen wie in den Brandgruben von Neustettin und Oliva, genau solche sind

in dieser Vereinio-un«»- nur wieder in den Brandgruben von Bornholm bekannt

geworden, setzen also einen gemeinsamen Geschmack voraus. Dieser Geschmack

lierrschte aber in Pommerellen nicht in der dort heimischen Bevölkerung; denn

mit Ausnahme einer einzigen Br(mzefibel ist in keiner der mitten unter den

Brandgruben beigesetzten freiliegenden Urnen eine solche Beigabe gefunden worden,

wie sie für jene grade karakteristisch ist, obwohl doch beide Gräberarten der Zeit

nach nicht viel und dem Raum nach gar nicht von einander entfernt sind.

Diese. Thatsache aber führt uns wiederum zu der Anschauung, welche

wir von verschiedenen Seiten her motivirt haben, dass die Brandgru-

ben in der Provinz Preussen von fremden Ansiedlern, wahrscheinlich

*) L. c. S. 23.

l
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Kaufleuten von Bornholm herrühren, welche mit der hier bereits angfe-

sessenen slavischeu Bevölkerung in friedlichem Verkehr standen zu

einer Zeit, als das Eisenalter hier bereits vorgeschritten war— , d.i. wahr-
scheinlich um das 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnun«:.

111 Die Cromleelis und Trilitheii in der Königl. Forst bei Odry

am Schwarzwasser.

(Hierzu TatVl V. ii. VI.)

Nicht weit yon dem Ursprunt^ des Schwarzwassers, in der Königlichen

Oberförsterei Czersk a. d. Ostbahn (Cissj, Forstbelauf Odrv, .fagen 220 befinden

sich alte Steinsetzungen, welche schon lange der dortigen Bevölkerung bekannt

sind. Auf eine Anzeige des Königl. Oberförsters Herrn Vietze im Herbst 1874,

begab ich mich mit Herrn Maler Striowski dorthin, um diese Denkmäler selbst zu

untersuchen. Ich fand dort mitten in der Forst, von jungen 4—ß Fuss hohen

Bäumchen halb verdeckt, eine ^lenjje von o-rösseren Steinsetzunfjen (siehe die Skizze

des Herrn Striowski auf Tafel V.), welche zum grössten Theil noch vollständig

erhalten waren. Es ragten dort nämlich in oanz regelmässiffen Kreisen 2—5 Fuss

hohe Steine aus der Erde hervor, in welche sie noch 1—2 Fuss tief sorgfiiltig

eingegraben waren. Die einzelnen Steine waren in regelmässigen Intervallen an-

geordnet und 4— () Schritt von einander entfernt; genau in der Mitte des KreiscB

stand aber ein besonders «Tosser Stein. Der Radius der Kreise betrug zwischen

11 und 22 Schritt. Die einzelnen Steine waren oben oft pyramidenförmig, wie

behauen und hatten in der ^Mitte eine Mäehtiy-keit von 2 bis 3 Fuss, so dass sie

zum Theil sehr stattliche Blöcke repräsentirten, welche, nachdem sie umgestürzt

waren, von 8 Arbeitern nicht Avieder von der Stelle gerückt werden konnten.

Auf der Tafel \'I. Fig. 1 ist zwar etwas schematisch, aber im Ganzen
karakteristisch ein Steiukreis dargestellt, wie er sich dort dem Auge darbietet. So-

weit der Baumwuchs eine solche Feststellung gestattete, sind im Ganzen 9 solche

Steinkreise vorhanden, deren Peripherie überall deutlieii zu erkennen ist, obwohl

hin und wieder ein Stein fehlt und mehrere Kreise offenbar schon untersucht

waren, wie man aus der Grube um den mittleren Stein und dessen umgestürzter

Lage ersehen konnte.

Ich untersuchte nun systematisch die einzelnen Steine eines Kreises und

den inneren Stein und fand, daas immer an dem Mittelsteine o-enau nach Osten

zu, etwa 1—2 Fusa unter der Oberfläche der Erde ein einfaches Grab war, in

welches die Keste des Leichenbrands, Kohle und gebrannte Menschenknochen

ohne Urne hineingeschüttet waren. Au Beigaben fand sich nichts vor. Nur hinter

dem letzten Steinkreise am Schwarzwasser, welchea etwa 250 Schritte von den-

selben entfernt fliesst, wurde ein schön polirter Steinhammer au» Serpentin

Tafel yi. Fig. 3) mit einem glatt ausgearbeiteten Stielloch gefunden, welcher
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feuerst in den Besitz des Forstaufsehers Herrn Korn, dann des Herrn Oberforst-

nieisters Mangold hierselbst gelangte, welcher denselben wiederum der

Sammlunf»' unserer Gesellschaft geschenkt hat.

Aus diesen Steinkreisen und mitten unter denselben (Tafel V.) befinden

sich aber noch, soAveit man dies unter den Bäumen konstatiren konnte, 6 Denk-

mäler anderer Art, sogenannte Trilithen. Es stehen nämlich zu beiden Seiten

eines grösseren Granitblocks, etwa 1 Fuss davon entfernt, 2 etwas kleinere, von

derselben Grösse und Beschaffenheit, wie die der Steiukreise, aufgerichtet (Tafel VI.

Fig. 2) und dicht an dem mittleren wieder genau nach Osten und ebenfalls 1—

2

Fuss unter der Oberfläche der Erde befanden sich 3 mal Urnen mit gebrannten

Knochen, 2 mal gar nichts und 1 mal die Knochenreste ohne Urne in eine ein-

fache Grube geschüttet. Die Urnen waren von gefälliger Form, aber im Ganzen

sehr schlecht gebrannt, so dass die eine fast Avie ungebrannt aussah, als ob sie

bloss getrocknet wäre, während die zweite schAvarz, die dritte hellbraun ist; die

letztere zeigt auch um den Hals ein einfaches Zickzak in roher Form als Orna-

ment. Dicht neben der ersteren Urne lag in gleicher Tiefe im reinen groben

Sande, der sonst nichts von Steinen enthielt eine Feuersteinpfeilspitze, welche noch

nicht ganz fertig geworden Avar (Tafel VI. Fig. 4.) Dies ist um so interessanter,

als wenio-e Meilen von hier entfernt eine förmliche Fabrik von Feuersteinwerk-

zeugen in der ältesten Zeit existirt zu haben scheint.

In Neumühle, nicht weit von der oberen Brahe finden sich eine so grosse

Menge von Splittern, Pfeilspitzen und eigenthümlichen Haken aus Feuerstein, dass

man an eme Darstellung im Grossen zu denken gezwungen ist; Herr Oberförster

Vietze hat unserm jMuseum eine o-rössere Zahl von diesen Funden geschenkt und

darunter befindet sich ein ganz gleicher Splitter, Avie der, Avelcher neben der Urne

bei Odry gefunden ist.

Von den mir bekannt gewordenen Abbildungen crleichen die der dänischen

Cromlechs in Baers prähistorischem Menschen S. 276 fast genau den unsrigen bei

Odry; in Westpreussen und östlich von der Oder überhaupt sind derartige Denk-

mäler aus der Steinzeit so selten, dass man nach den bisherio;en Untersuchungen

annahm, sie kämen dort gar nicht mehr vor.

Zu den ältesten Denkmälern averden diese Steinsetzungen von Odry aber

sicher gerechnet Averden müssen, nicht nur Aveil sie nach ihrer Form zu den me-

galithischen gehören, sondern auch AVeil die einzigen Beigaben, die dort gefunden

sind, der Feuersteinsplitter und der Serpentinhammer, ebenso Avie die schlecht

gebrannten Urnen darauf hinAVeisen.

Es Aväre daher im Interesse der Sache zu AVÜnschen, Avenn die Königliche

ForstverAA^altungf die dort angeleg-te Schonung wieder abholzte, für alle Zukunft

diese imposanten Steindenkmäler freilegte und in der alten Weise erhielte, Avie

die ersten BeAVohner der Gegend dieselben errichtet, als redende Zeugen einer

Zeit, über die sonst alles stumm ist.
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Tafel IV.
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